
lich formulieren es andere: „Be tough, talk
nice.“ Er hält sich daran.

Im Mai 2014 gewann Syriza die Europa-
wahlen. Varoufakis, damals nur einer von
mehreren wirtschaftspolitischen Beratern
von Tsipras, besuchte ihn nach dem Wahl-
sieg im Büro. Kameras hielten ihr Ge-
spräch fest. „Jetzt haben wir die Wahlen
gewonnen, bald werden wir auch den
Krieg gewinnen“, sagte Tsipras zu ihm. Er
meinte den Krieg gegen das Spardiktat.

Am 25. Januar 2015 stand der Wahlsie-
ger Tsipras strahlend und singend auf der
Bühne vor der Athener Universität. „Er
war so stolz, so glücklich. Er wollte Europa
ein neues Gesicht geben“, erinnert sich
der Europaabgeordnete Papadimoulis.

Wieder tourte Tsipras durch Europa,
jetzt als Regierungschef, mit seinem Fi-
nanzminister Varoufakis an der Seite.
Aber das mit dem neuen Gesicht war nicht
so einfach. Die anderen Regierungschefs
mochten nicht, wie sich die beiden Neuen
aus dem quasibankrotten Griechenland
aufführten. Ihr überbordendes Selbstbe-
wusstsein stimmte sie argwöhnisch.

So kam es zu immer neuen Missver-
ständnissen, das Misstrauen auf beiden Sei-
ten wuchs. Irgendwann war der Grexit
plötzlich eine ziemlich ernste Option.

Mit seiner Unbeirrbarkeit vergrätzte Tsi-
pras zeitweise sogar EU-Kommissionsprä-
sident Juncker, der sich selbst als „letzten
Freund der Griechen“ betrachtet. Wahr-
scheinlich ärgerte es Juncker, dass Tsipras
auch nach stundenlangen Sitzungen immer
Rücksprache mit seinen Leuten hielt – und
danach Vereinbarungen wieder zurück-
nahm oder neu verhandeln wollte. „Eine
Verhandlung gehört nie nur einer Person“,
soll Tsipras dazu gesagt haben. 

In Brüssel rächten sie sich, nannten ihn
Lügner und Amateur. Und beides ist nicht
ganz falsch. Tsipras war Anfänger, viel-
leicht dachte er wirklich, er könne Europa
ein „neues Gesicht“ verpassen und der
Troika die Bedingungen diktieren. Er ist
ungeheuer selbstbewusst, was man überse-
hen kann, weil er dabei nie arrogant wirkt. 

In Athen glauben manche, den Syriza-
Leuten sei lange Zeit gar nicht klar gewe-
sen, dass jedes ihrer Worte, jede Rede, je-
der Auftritt in ganz Europa aufmerksam
verfolgt wurde. Dass Tsipras und Varoufa-
kis lange Wochen glaubten, sie könnten
zu Hause das Gegenteil von dem behaup-
ten, was sie in Brüssel gesagt hatten. Weil
man es dort sowieso nicht merke.

Dimitrios Papadimoulis, der EU-Abge-
ordnete, hat recht. Tsipras und seine Partei
mussten schnell erwachsen werden. Es hat
gerade mal sechs Monate gedauert.

Abkommen umzusetzen und seine Zusa-
gen gegenüber dem griechischen Volk und
den Europäern einzuhalten.
SPIEGEL: Muss sich Tsipras nicht entschei-
den zwischen dem Abkommen und den
Versprechungen, die er den Menschen vor
dem Referendum gemacht hat?
Theodorakis: Jetzt ist nicht der Zeitpunkt,
um über sein Verhalten in den letzten Wo-
chen und über seine Fehler zu reden. Es
geht darum, eine große Mehrheit im Par-
lament für die kommende Umsetzung der
Brüsseler Beschlüsse zu sichern. Es gäbe
auch vieles, was man an den Regierungen
der vergangenen Jahre kritisieren könnte,
aber statt über die Vergangenheit zu reden,
sollten wir uns jetzt besser um die Gegen-
wart kümmern. 
SPIEGEL: Ist das der Beginn einer nationalen
Einheit im Kampf gegen die Krise?
Theodorakis: Das Brüsseler Abkommen ist
bereits das Ergebnis einer nationalen Ver-
ständigung. Wir waren der Rückkehr der
Drachme nah, in den vergangenen Wochen
standen wir mehrfach unmittelbar kurz da-
vor. Es hat viele Gespräche zwischen der
Regierung in Athen und den anderen Par-
teien gegeben, das war nicht selbstverständ-
lich. Ich bin stolz darauf, dass Potami seinen
Teil zur Stabilisierung der Verhältnisse bei-
getragen hat – und insgesamt 251 Abgeord-
nete von Regierung und Opposition den
Auftrag zu Verhandlungen in Brüssel mit-
getragen haben. Einen so großen überpar-
teilichen Konsens hat es noch nie gegeben.
SPIEGEL: Kann Griechenland die geforder-
ten schnellen Reformen schaffen?
Theodorakis: Ja, wenn die neuen Reform-
kräfte das alte System mit seinen alten
Seilschaften gemeinsam überwinden. 
SPIEGEL: Stört Sie die Forderung nach ei-
nem Treuhandfonds, der Staatsbesitz im
Wert von bis zu 50 Milliarden Euro priva-
tisieren soll?
Theodorakis: Griechenland muss sein Ver-
mögen viel besser verwerten. Dafür müs-
sen wir klare Voraussetzungen schaffen,
ohne Korruption, Schmiergeld und un -
saubere Machenschaften, unter neuen Ver-
hältnissen. Wir haben dafür wichtige Zeit
verloren. Und wir haben Investoren ent-
täuscht. Aber eine Wirtschaft ohne auslän-
dische Investoren ist nicht zukunftsfähig. 
SPIEGEL: In allen Bereichen soll gespart
werden, auch beim Militär. Aber etwa die
Hälfte des Verteidigungsetats sind Perso-
nalkosten. Kann da noch gekürzt werden?
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Theodorakis, 52, war ein beliebter Radio- und
Fernsehmoderator, bevor er vor gut einem Jahr
aus Frust über die Regierungspolitik eine neue
Partei gründete. To Potami („Der Fluss“) ist
eine linksliberale und proeuropäische Bürger-
bewegung, die bei der Wahl im Januar auf An-
hieb 17 Parlamentssitze errang und drittstärks-
te Fraktion ist. Pota mi wird seither als mögli-
cher Koalitionspartner für Alexis Tsipras’ Syriza
gehandelt. Theodorakis empfängt in der Par-
teizentrale, die in einem schmucklosen Büro-
haus außerhalb des Athener Zentrums unter-
gebracht ist; er trägt ein schlichtes weißes
 Polohemd, an einem Band um den Hals hängt
eine randlose Lesebrille. Auf einem Fernseher
an der Wand laufen während des Gesprächs
die aktuellen Nachrichten aus Athen.

SPIEGEL: Herr Theodorakis, sind Sie mit
der Einigung zwischen den Gläubigern
und Griechenland zufrieden, mit diesem
Deal, der Ihr Land zu härteren Sparmaß-
nahmen zwingt als je zuvor?
Theodorakis: Besser ein schlechtes Abkom-
men als gar keines. Ich bin zufrieden, dass
wir einen Grexit vermeiden konnten. Aber
richtig ist: Die Regierung hätte bereits im
März ein besseres Ergebnis erzielen können
als jetzt. Wir hätten dann das zweite Hilfs-
programm gar nicht erst auslaufen lassen
müssen. Nun gibt es einige völlig neue For-
derungen. Aber ich will nicht meckern, an-
gesichts der schweren Fehler, die gemacht
wurden, müssen wir mit dem zufrieden sein,
was wir bekommen haben. 
SPIEGEL: Geht Alexis Tsipras in die Ge-
schichte ein, weil er den Grexit verhindert
hat oder weil er einen sehr schlechten
Kompromiss akzeptieren musste?
Theodorakis: Das Kapitel Tsipras ist noch
offen. Alles hängt von den nächsten Wo-
chen ab. Dann werden wir sehen, ob Tsi-
pras in der Lage und entschlossen ist, das

„Wir waren der Drachme nah“
Opposition Der griechische Politiker Stavros Theodorakis wirft

 Premier Tsipras Fehler vor, dennoch will er ihn 
unterstützen – in der Hoffnung auf eine echte Reform des Landes.
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Theodorakis: Ja, das Verteidigungsministe-
rium war der Schauplatz dicker, fetter Kor-
ruption und Vetternwirtschaft. Aber im
Gegenzug brauchen wir Garantien der
Nato und der EU, dass sie uns unter -
stützen. Wir haben schließlich andere Pro-
bleme als Belgien oder Frankreich: Grie-
chenland hat sensible Außengrenzen, an
denen wir ganz Europa sichern. Die Ver-
teidigung der Landesgrenzen ist deshalb
nicht nur eine nationale, sondern eine eu-
ropäische Angelegenheit. So wie auch die
aktuelle Flüchtlingskrise nicht allein ein
griechisches oder italienisches Problem ist.

Theodorakis’ Handy klingelt, er unterbricht
das Gespräch. Alexis Tsipras ist dran. „Eine
Minute“, sagt Theodorakis, dann tippt er
eine lange SMS. Als er fertig ist, erklärt der
Parteichef, er habe dem Premier einen „Hin-
weis zur politischen Lage“ gegeben. 

SPIEGEL: Kann die Regierung Tsipras ohne
Neuwahlen überleben?
Theodorakis: Das hoffe ich sehr. Neuwahlen
wären eine zusätzliche Ohrfeige für die
Menschen, sie bedeuten neue Unruhe,
neue Kosten, neue Instabilität. Wir brau-
chen auch keine Neuwahlen, denn wir
 haben für die wichtigen europäischen Fra-
gen eine breite und solide Mehrheit von
200 bis 250 Abgeordneten im Parlament,
egal was passiert. Diese Mehrheit müs -
sen wir nutzen, um unsere Probleme zu
lösen.
SPIEGEL: Könnte Potami demnächst Mit-
glied der Regierungskoalition werden?

Theodorakis: Nein, jetzt nicht, die Antwort
ist für uns klar. Die Alternative wäre eine
überparteiliche Regierung mit Vertretern
aller Parteien. Aber alle Versuche in diese
Richtung sind gescheitert. Ich kenne meine
Landsleute und glaube nicht daran, dass
das funktionieren kann. Wir sind nicht
Deutschland, wir haben nicht diese politi-
sche Kultur. Die Lösung ist deshalb eine
Syriza-Regierung mit vernünftigen Leuten,
die von dem Abkommen mit Brüssel über-
zeugt sind – und die wir dann tolerieren
und bei Reformen unterstützen.
SPIEGEL: Sollte Tsipras mehr überparteiliche
Experten in seine Regierung holen?
Theodorakis: Schon die aktuelle Regierung
besteht ja zu einem Drittel aus Parteilosen
und Technokraten. Meine Forderung an
Tsipras ist deshalb: Bilde eine Regierung
mit Leuten, denen du vertraust und die
gute Arbeit machen, und entferne die kon-
spirativen Kräfte, die sich gegen dich und
den Euro verschworen haben. Das werden
wir im Parlament unterstützen.
SPIEGEL: Potami ist angetreten, die politi-
sche Kultur und Mentalität in Griechen-
land zu verändern. Ginge das nicht besser,
wenn Sie mitregierten?
Theodorakis: Nein, denn die Spielregeln
würden nicht von Potami festgelegt wer-
den, es gibt bei uns leider keine Kultur
von bindenden Koalitionsvereinbarungen.
Wir wollen umfassende Reformen, aber
ich kann mir schwer vorstellen, dass Tsi-
pras unsere Vorstellungen akzeptieren
würde. Er verfolgt eine ganz andere Poli-
tik, bei der Bildung, in der Wirtschaft oder

der öffentlichen Beschäftigungspolitik. Das
heißt, wir müssen draußen bleiben und für
unsere Politik lautstark eintreten – und zu-
gleich im Kampf gegen die Schuldenkrise
den Kurs der Vernunft unterstützen. Aber
wir sind für Überraschungen offen. Wenn
wir ein vernünftiges Angebot von Tsipras
bekommen, können wir über alles reden. 
SPIEGEL: Wird das Verhältnis zwischen
Griechen und Deutschen nach diesem von
Angela Merkel und Wolfgang Schäuble er-
zwungenen harten Sparkurs langfristig ge-
stört sein?
Theodorakis: Beide Seiten können nicht ge-
rade behaupten, dass wir in Zeiten beson-
ders idyllischer Völkerverständigung le-
ben. Aber wir müssen unterscheiden, was
Politik und was normaler Alltag in den
Beziehungen ist, das gilt für beide Seiten.
SPIEGEL: Es scheint, als müssten Sie nach
möglichst diplomatischen Worten suchen. 
Theodorakis: Das ist richtig. Denn ich würde
derzeit Finanzminister Schäuble nicht vor-
schlagen, seinen Urlaub in Griechenland
zu verbringen. Wir müssen uns jetzt sehr
schnell damit beschäftigen, wieder mehr
gegenseitiges Verständnis zwischen beiden
Ländern zu entwickeln. 
SPIEGEL: Wie bewerten Sie Angela Merkel,
ist es trotz oder wegen der Kanzlerin zum
Kompromiss in Brüssel gekommen?
Theodorakis: Ich kenne Merkel und ihre Rol-
le nicht gut genug. Aber Tsipras hat mir
mehr als einmal persönlich erzählt, dass
die Kanzlerin ihn sehr unterstütze. 

Interview: Manfred Ertel
Mail: manfred_ertel@spiegel.de
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Athener Zeitungen am Morgen nach dem Verhandlungsmarathon: „Besser ein schlechtes Abkommen als gar keines“ 


